
Wahlkämpfer von Schoeler*: Statt SPD einfach „ich“
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Eigene
Schweine
Der desolate Zustand der SPD min-
dert die Chancen für Andreas von
Schoeler, in Frankfurt erster direkt
gewählter OB zu werden.

rei Meter Leitz-Ordner im Bücher-
regalstehen für 22Jahre. SolangeDwar Reinhard Wegener, 48,Mit-

glied der SPD. Sorgsam nach Funktio
nen und Jahren sortiert, hat derVolks-
wirt alles abgeheftet: Briefe und Einla
dungen aus seinerZeit als Ortsver-
einsvorsitzender, Antragsentwürfe a
Stadtverordneter, Expertisen aus d
Wirtschaftsausschuß.

Seit acht Wochen gehört Wegen
nicht mehr dazu. Entnervt,verbittert,
enttäuscht erklärte derDozent zusam-
men mit seinerFrau Gudrun am 22
März den Austritt aus derSozialdemo-
kratischen Partei Deutschlands,Unter-
bezirk Frankfurt am Main.

Wegenerglaubt nichtmehr an die Zu
kunft derSPD: „Diese Partei ist am En
de.“ Mit den Wahlplakaten ausvergan-
genen Kampagnen deckt der frustrie
Ex-Genosse nun bei der Renovieru
seiner Altbauwohnung denBoden ab.
Seine Stimmewill er künftig den Grü-
nen geben.

Wie Wegenerverließen in den ver
gangenen zehnJahrenfast3000Mitglie-
der die Main-SPD. Die Partei verlo
mehr als einViertel ihrer Mitglieder –
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1972 1977 1981 1985 1989 93 94 95

europawahl

bundestagswahl

landtagswahl

60 188

92 733

W.Wallmann
    W.Brück (CDU)

rot-grüne Koalition

A.v.Schoeler
(SPD)

V.Hauff
(SPD)

Dahingewelkt
Wählerstimmen für die SPD in Frankfurt/M.

R.Arndt
(SPD)

73 705

kommunalwahlen169 709

123 399

100 093

115 073
125 840

87 021

Oberbürgermeister
und Zehntausende ih
rer Anhänger. Bei de
Kommunalwahl 1972
stimmten noch 50,1
Prozent der Frank
furter sozialdemokra
tisch, 1993 waren es
nur noch 32 Prozent.

Bei der letzten Bun
destagswahl rutschte
die Frankfurter SPD
mit 30,1 Prozentsogar
auf die vorletzte Stelle
aller großen Städte.
Schlechter schnitt di
Partei nur noch in Re
gensburg ab.

Der Niedergang de
ehemaligen Arbeiter-
partei in ihren frühe
ren Hochburgen, de
Großstädten, ist ei
bundesweites Phäno
men, das dieSozialde-
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mokraten seit Jahren verunsichert
Doch in Frankfurt geht der Absturz
„von früheren absoluten Mehrheite
zum absolutenAusfall“, so der Wiesba
dener WahlanalytikerKonrad Schacht,
schneller als irgendwosonst.

Obwohl Parteistrategen früh Reform
bedarferkannten,erwiessich dieFrank-
furter SPD als unfähig,sich auf soziale
Entwicklungen einzustellen.

In den siebzigerJahrengingen in der
Main-Metropole immermehr Industrie-
arbeitsplätze verloren,Banken, Versi-
cherungen und Werbeagenturenexpan-
dierten.

Mitte der achtzigerJahre drängtedes-
halb der damaligeFrankfurter SPD-
Chef Martin Wentz, die Partei müs
sich öffnen und dürfe nicht länger „de
alten Arbeiterpartei hinterherlaufen
Er propagierte als neueZielgruppe den
„Dienstleistungsbürger“.

Doch im Eifer, den Blaumannabzu-
streifen, machte die SPDunter Wentz
einen entscheidenden Fehler: Siever-
prellte ihre Stammklientel, die Arbe
ter, kleinen Angestellten undSozial-
hilfeempfänger.

Die kleinen Leute fühlten sich von
der SPD aufgegeben – und blieben
Wahlen zu Hause oderstimmten rechts
1989 kam die NPD insStadtparlament
1993, als die SPD von 40,1 auf 32Pro-
zent einbrach, profitierten von dem D
bakel die Republikaner. Diemobilen
Wähler aus der Mittelschicht, die d
SPD eigentlich gewinnen wollte, wa
dertendagegen zu den Grünen.

Seitdemschlingert dieParteizwischen
den Fähnlein der Traditionalisten, d
die alte Arbeiterpartei wiederhabe
wollen, und denModernisten, dienei-
disch nach den erfolgreichen Grüne
schielen.

Mal will der Parteilinke Diether
Dehm die „Gewinne der Banken ab
schöpfen“, mal der Fraktionschef Gü
ter Dürr die Anteile der Stadt am
Frankfurter Flughafen verkaufen. Am
Endedementiert die Parteistets ihre ei-
genen Leute. DasChaos verunsiche
Mitglieder und Wähler.

Aus dem Tritt gebracht hat dieSozial-
demokraten vorallem, daß sie aus de
leerenStaatskasse nichtsmehr zuvertei-
len haben. Gaben aus demSteuersäckel
gehörtenjahrzehntelang zu den Essen
als sozialdemokratischer Kommunalp
litik. Heute stöhnen die Genossen b

* Mit Fußballstar Jay Jay Okocha auf einem SPD-
Wahlplakat.
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jeder Etatberatung:Schon wieder den
Leuten was wegnehmen, wiesollen wir
das vermitteln?

Deshalb übergab die SPD vorzweiJah-
ren die Kämmerei lieber an einen Gr
nen; sollte derdoch die unangenehme
Sparbeschlüsse verkünden. DasKalkül
gingnicht auf: Der grüne Kämmerer Tom
Koenigs ist heute populärer als jede
SPD-Dezernent.

In sechsJahrenrot-grüner Koalition
habensich dieFrankfurterSozialdemo-
kratenlängstjedenSchneid von den Grü
nen abkaufenlassen.Verbittert wie eine
alternde Divaregistrieren sie, wie di
Ökopartei bei jeder Wahlzulegt.

Den Anschluß an die Jugendhaben die
Sozialdemokratenlängst verpaßt.6390
Schoeler-Konkurrentin Roth
Nach Prozenten gleichauf
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Mitglieder zählt die Frankfurter SPD,
doch der Altersschnittliegt bei 50Jah-
ren. Bei derLandtagswahl im vergange
nen Februar waren die Grünen di
stärkste Partei bei den 18- bis 44jähri-
gen; die SPD wurde in dieser Alter
gruppe vonweniger als 30Prozent ge
wählt.

Der Wählerschwund ist überviele So-
zialdemokraten wie eine Naturkatastr
phe hereingebrochen. „Früher“,erin-
nert sich derParteirechte HansBusch,
„wählten uns dieLeute aus Tradition
egal welcheFehler wir gemachthaben.“

Verstärktwird die SPD-Misere durch
Dauerquerelen in deneigenenReihen.
Statt mit den Bürgernbeschäftigt sich
die Parteiseit Jahren vorallem mit sich
selbst. Die beiden letztenFrankfurter
SPD-Oberbürgermeistersind nicht am
Wähler, sondern an Personalkämp
der eigenen Partei gescheitert.

Dem SchwabenVolker Hauff hatte
der linke Parteiflügelanno1991eine So-
zialdezernentin vorschreiben wollen, d
lokale ParteivorsitzendeAnita Breit-



SPD-Abtrünniger Wegener
Entnervt und verbittert
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haupt. Der überforderteHauff trat zu-
rück. Andreas von Schoeler mußte
zweimal, 1993 und im MärzdiesesJah-
res, erleben, daßseineDezernenten vo
„Schweinen in den eigenenReihen“
(Schoeler) nicht gewähltwurden. Er
ließ sich deshalb vorzwei Monaten ab-
wählen, um eine Neuwahl zuerzwingen.

Die Neuwahl ist für den 25. Juni an
beraumt.Erstmals wählen die Frankfu
ter dabei ihrOberhaupt direkt, wie e
die neue HessischeGemeindeordnun
seit 1993 für alle Bürgermeister vor-
sieht.

Treue zur eigenen Führungwird in
der Frankfurter SPDallenfalls mit zu-
sammengebissenen Zähnen geübt
„Was bleibt unsanderesübrig“, maulte
ein Ortsvereinschef auf dem Parteit
Anfang Mai, nachdemSchoeler mit un
gewöhnlicher Eintracht von über 90
Prozent zum Kandidaten für die Direk
wahl gekürt war. Delegierte, dieste-
hendBeifall klatschten, lästerten hinte
her: „Wir könnten auch eine Bohnen
stange aufstellen.“

In einem solchen Klima zählt de
Punktsieg im parteiinternen Hickhac
mehr als die politische Sache. Scho
wenn ein Delegierter auf dem Parteit
auftrete, soEx-Sozialdemokrat Wege
ner, „dann wissen alle: Der will was
werden“.

In Frankfurt wird nur der Sozialde
mokratetwas, dersichaufopferungsvol
der innerparteilichen Kungelei hingib
Die Parteilinkensind in derKoordinie-
rungskommission, dem „KoKo-Kreis“
ihre rechtenKontrahenten im „Niede
Kreis“ organisiert, in der „Offenen
Runde“habensich dieUnterstützer des
Oberbürgermeisters versammelt.

Wer nicht einen der beiden Flüge
oder die „OffeneRunde“ für sich ge-
winnt, hat keine Chance, weder a
Stadtverordneter noch alsOrtsbeirat.

Es seien vor allem die „parteiinternen
Selbstbeschäftigungsrituale“, sagt d
Frankfurter Gewerkschafter Hans-Jo
chim Schabedoth, die die Entfremdun
der Großstadt-SPD von ihren Wähle
beförderten.Schabedothsitzt in einer
Kommission, die derBonnerParteizen-
trale zuarbeitet. Das mit Politologe
Wahlforschern und Kommunalpolit
kern bestückteGremiumsoll herausfin-
den, wie derbundesweite Abwärtstren
der SPD in Ballungszentren und Metr
polen aufgehalten werdenkann.

Andreas vonSchoeler hatsich von
der „griesgrämigen Ausstrahlung“
(Schoeler) seinerPartei auf eineeinfa-
che Weiseabgekoppelt: Er erwähnt im
Wahlkampf die SPD möglichst gar
nicht. Der Mann wirkt wie befreit, seit
er statt SPDeinfach „ich“ sagt.

Bewußt hat Schoeler sein Wahl
kampfbüronicht in der in den sechzige
Jahren gebautenmiefigenParteizentrale
(„Haus der SPD“) mit denbeigen Ka-
cheln und denGlasbausteineneinge-
richtet, sondern in einemAppartement
im schicken Westend, in dem erresi-
diert wie ein Immobilienmakler.

Schoeler hat einenZulauf, von dem
seine Partei nur träumenkann. In-
People wie der Fußballstar Jay J
Okocha oder der Szene-Diskjockey
Sven Väthwerben für den Kandidate
ebenso wie Intellektuelle, diesonst die
SPD als provinziell und spießig a
tun.

„Er sieht seine einzigeChanceoffen-
bar darin“, meint eine Genossinbissig,
„daß er die Leutevergessenmacht, zu
wem er gehört.“

Fraglich ist nur, ob dasreicht. Nach
den Prognosen der Meinungsforscherlie-
gen Schoeler und seineCDU-Konkur-
rentin PetraRoth derzeit mit je 36 Pro
zentgleichauf.

Stereotypbeteuern die Parteiobere
nach jederneuenNiederlage,diesmal ha-
be die SPD den Ernst derLageerkannt.
Doch der Beton der Funktionäre istalle-
mal härter. Denn Öffnung und Refor-
men gefährden vorallem eins: die Pfrün
de.

Auch ein Wahlsieg Schoelers wird a
der desolaten Lage der FrankfurterSozis
nichts ändern. Während desWahlkamp-
fes halten die Flügelzwar still, doch für
die Zeit danachgeben Linke wieRechte
bereits die Parole aus, vorallem die
„Nibelungentreue“ zum Oberbürger-
meister lähmeseit Jahren die Partei.

Fabelhafte Aussichten für Schoele
Dennauch wenn ihn das Volk direkt in
Amt hebensollte –regieren muß erwei-
terhin mit seinerPartei. Y


